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Es wirkte recht befreiend, daß nun ein 
helles Kinderlachen erklang, und der kleine 
Karl auf die Veranda trippelte. O wie gern 
hätte Eugenie das Bübchen, das die Augen 
des Vaters hatte, ſeine lieben, klugen dunklen 
Augen, in die Arme genommen, an ihr 
Herz gedrückt und das ſüße Geſichtchen mit 
Küſſen bedeckt! Aber ſie war ſcheu, gerade 
weil ſie fühlte, wie lieb ſie das Kind hatte 
um des Vaters willen, und wagte vor den 
ſtrengen Blicken der Mutter, die auf ihr 
ruhten, kaum das Händchen des Bübchens 
zu faſſen. 

Als ſie ſich nach einer recht mühſamen 
weiteren Viertelſtunde verabſchiedeten, bot 
Frau v. Reichenbach ihre weiße Hand dar in 
der Erwartung, daß die jungen Leute ſie 
ehrerbietig an die Lippen ziehen ſollten. 
Aber Eugenie dachte nicht daran, ſo wenig 
wie die Brüder. 

Eugenie hatte ein Gefühl der Erlöſung, 
als das Gartentor ſich hinter ihnen ſchloß. 

„Du, zu der langweiligen Beſuchmacherei 
kriegſt du uns kein zweites Mal!“ riefen die 
Brüder. 

Ihr war das Herz ſchwer und traurig. 
Seiner Mutter hatte ſie gründlich mißfallen. 
Darüber war ſie ſich vollkommen klar. Aber 
ſie hätte ſich nicht demütigen, nicht um die 
Gunſt der ſtolzen, ſelbſtbewußten Frau 
betteln können, nein, nicht um den Preis 
ihres Lebensglückes. 


die Augen ihres Sohnes mit wärmerem 
Intereſſe an dem friſchen Mädchengeſichte 
hingen, als ihr lieb war. Sie fand es nötig, 
ihm ihre Anſichten mit rückhaltloſer Schärfe 
mitzuteilen. 

„Ich begreife dich nicht, Bruno, wie 
kannſt du mit einem ſo burſchikoſen Mädchen 
verkehren! Sie iſt ja ſchrecklich unweiblich!“ 

„Du mußt bedenken, Mama, daß ſie 
immer mit den Brüdern zuſammen iſt. Daß 
fie keine Mutter hat und —“ 

„Ich ſpreche nicht bloß von ihren Ma- 
nieren, die mir natürlich auch ſehr mißfallen. 
Ich ſehe tiefer. Sie iſt ein herbes, kaltes 
Geſchöpf. O der unglückliche Mann, der 
ſich in ſie verlieben würde! Sie hat nicht 
das geringſte Talent, ſich anzupaſſen und 
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anzuſchmiegen, fie iſt hart wie die Fels⸗ bemerkte Frau v. Reichenbach, daß ihr Sohn 


wände hier in den Bergen.“ 

Frau v. Reichenbach vergaß vollſtändig, 
daß ſie ſich auch niemals angepaßt und an⸗ 
geſchmiegt, ſondern von ihrem Gatten jeder- 
zeit beſcheidene Unterordnung verlangt hatte, 
und daß ſie ſich trotzdem für eine vorzügliche 
Frau hielt. 

„Iſt dir nicht aufgefallen,“ fuhr ſie eifrig 
fort, „daß ſie kaum einen Blick für den 
kleinen Karl hatte? Darin liegt ſchon der 
ſicherſte Beweis ihrer unweiblichen Schroff- 
heit. Ein junges Mädchen, das keine Liebe 
zu Kindern hat — ſchrecklich!“ 

„Du urteilſt viel zu raſch, Mama!“ rief 
der Profeſſor mit ungewohnt ſcharfem 
Widerſpruch. „Du kommſt der jungen 
Dame mit Vorurteil entgegen und haſt dich 
wirklich auch nicht von deiner liebenswürdig⸗ 
ſten Seite gezeigt. Förmlich durchbohrt haſt 
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du fie mit Blicken. Sie mußte ja ganz ein- 
geſchüchtert werden.“ 

„Beſondere Schüchternheit iſt mir aller— 
dings nicht aufgefallen. Aber du mußt 
ja wiſſen, wie ſie ſich ſonſt gegen dich be— 
nimmt.“ 

Die Rüge, die Bruno ihr erteilt, ſteigerte 
nur ihre Erbitterung gegen Eugenie. 

Es blieb eine Mißſtimmung 
Mutter und Sohn; mit wachſendem Groll 


den Verkehr mit den Nachbarn durchaus 
nicht abbrach, ſondern am Nachmittag mit 
den jungen Leuten im Obſtgarten ſpielte. 

Ja, am anderen Morgen hörte ſie, als 
ſie zum Frühſtück kam, der Herr Profeſſor 
habe ſich bei dem ſchönen Wetter zu einem 
Ausflug an den Planſee entſchloſſen und 
ſei mit Fräulein Schönbaum und ihren 
Brüdern in aller Frühe fortgewandert. 

Sie war bleich vor Arger, vor innerer 
Unruhe. 

Freilich, wenn ſie hätte ahnen können, 
wie viel Zweifel ſie in ihrem Sohne wach— 
gerufen, mit welch ſtarkem Nachhall ihre 
Worte in ihm fortklangen, ſie würde mit 
feſterer Zuverſicht ihrem Einfluſſe vertraut 
haben. 


Als Eugenie beim Erwachen den blauen 
Himmel ſah, erfaßte ſie ein Glückstaumel. 
„Den ganzen Tag mit ihm zuſammen!“ 
Aber er ſollte nicht ahnen, wie ſie ſich über 
ſeine Nähe freute. 

„Haben Sie ſich wirklich entſchloſſen, Herr 
Profeſſor?“ ſagte ſie, ihn begrüßend, mit 
gleichgültiger Miene. 

Ihre Zunge hatte ſie in der Gewalt, und 
je weicher und liebeſehnſüchtiger es ihr zu 
Mute war, deſto ängſtlicher vermied ſie, eine 
ſanfte, warme Regung zu zeigen. Wenn 
ſie ſich ſo ausgelaſſen mit den Brüdern 
nechte, jo kraftvoll und ſelbſtſicher vor ihm 
her ſchritt, dann dachte der Profeſſor mit 
heimlichem Zorn: „Mama hat recht. 
iſt hart wie die Felswände in ihren Ber- 
gen.“ 

Aber zuweilen begegnete er ihren Augen, 
einem raſchen, unbewachten Blick, und dann 
flutete ihm eine wonnige Wärme bis an das 
Herz. Dann konnte er auf Momente in 
ihrer Seele leſen, und eine leiſe heimliche 
Stimme raunte ihm zu: „Sie iſt doch ein 
echtes Weib! Hingebend und aufopfernd 
und zärtlich und treu!“ 

Unwillkürlich zog es ihn zu ihr hin, als 
ahnte er die Fülle der Liebe in ihrem ſcheu 
verborgenen Herzen, als riefe ihn mit ge— 
heimnisvollem Locken ein großes, wunder— 
ſames Glück. 

Wenn er dieſem flüchtigen Empfinden 
nur hätte Glauben ſchenken können! Aber 
irgend ein Studentenausdruck, den ſie ſich 


Sie 


zwiſchen von den Brüdern angewöhnt hatte, konnte 


ihn wieder verſtimmen, ihm das ſchwere 


Mißtrauen zurückrufen, das die Mutter in 
ihm geweckt hatte. 

Ihr weiblicher Inſtinkt verriet ihr dieſe 
Gedanken, und bei all der Schönheit des 
Tages, während ſie auf dem traumhaft 
filfen, ſpiegelglatten Planſee im kleinen 
Boot nebeneinanderſaßen, bei dem herr— 
lichen Mahl auf der Veranda des am Ufer 
gelegenen Gaſthauſes laſtete ihr ein ſchmerz⸗ 
licher Druck auf dem Herzen, daß ſie plaudern 
und lachen mußte, um nicht plötzlich in ein 
leidenſchaftliches Weinen auszubrechen. 

Auf dem Heimwege im Mondſchein glitt 
Eugenie aus und verletzte ſich ein wenig 
den Fuß. Sie klagte nicht, aber ſie mußte 
hinken, um nachzukommen. Die Brüder 
beachteten das nicht weiter, aber der Pro— 
ſeſſor verlangſamte feinen Schritt. 

„Wollen Sie ſich nicht auf mich ſtützen, 
gnädiges Fräulein?“ fragte er voll Beſorgnis. 

An ſeinem Arm ging ſie nun dahin durch 
die leuchtende, zauberhelle 
Nacht. Die Felswände des 
Wetterſteins ſtiegen vor ihnen 
empor in märchenhaftem wei— 
ßen Glanze; das ganze Tal 
war von einem geheimnis⸗ 
vollen Duft durchwogt. 

Sein dunkles Geſicht war 
ihr ſo nahe, ſie fühlte, wie 
gütig er ihre Schritte leitete, 
wie freundlich und warm er 
zu ihr herabblickte. Sie ver- 
ſtummte in einer übermäch- Fa 
digen Bewegung. ML „ihr Re 
Trotz, all ihre Kraft ſchwand eee 
dahin in dieſem ſtillen Ne⸗ 2 
beneinanderwandern, in dieſer 
wunderbaren Nachtſchönheit 
um ſie her. 

Ein einziges liebes Wort 
von ihm, und ſie hätte ihm 
ſagen müſſen, wie gut ſie ihm 
ſei, und ihr Herz hätte ſein 
Geheimnis nicht länger zu 
hüten vermocht. 

Ihr Schweigen, der weiche 
Zug auf ihrem Geſicht, die 
große lichte Einſamkeit ver- 
ſetzte auch ihn in eine erregte, 
ſehnſuchtsvolle Stimmung. Er 
mußte alle Selbſtbeherrſchung 
aufbieten, um die weichen 
Arme, die ſchlanke junge Ge- 
ſtalt nicht feſter an ſich zu 
ziehen, um ſeinen Mund nicht 
herabzuneigen zu den friſchen 
Lippen, die plötzlich ſo ernſt geworden. Er 
fühlte, ſie würde ihn nicht zurückſtoßen, ſie 
war weich und hingebend in dieſer Stunde. 
Er ahnte, daß ſie ihn liebte. 

Aber der Gedanke an ſeinen kleinen Karl 
hielt ihn zurück. Ob ſie ſeinem Sohn eine 
gute Mutter werden könnte? Ob ſie, die 
Mutige, Starke, Freie, auch ein Herz hatte 
für ſein Kind? Sie hatte ja keine Augen 
gehabt für das liebe kleine Geſchöpf! 

Das liebe Wort blieb ungeſagt. Doch 
ſchieden ſie voneinander mit einem langen 
Händedruck, mit einem heißen, bewegten 
Blick, in dem ſchon faſt ein Liebesbekenntnis 
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Als der Profeſſor allein war, erſchrak er 
über ſeine Gefühle. Er geſtand ſich, wie 
nahe er daran geweſen, einen Schritt zu 
tun, der über ſein künftiges Schidjal ent 
ſchied, und er zürnte ſeiner Schwäche. Er 
durfte ſich nicht von einer momentanen 
Stimmung hinreißen laſſen; er hatte kein 
Recht, nur an ſich, nur an ſein Glück zu 
denken. 


„Sei gut gegen mein Kind!“ Es waren 
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die letzten Worte ſeines armen jungen Weibes 
geweſen. Seine Zukunft, ſeine Sorge, ſeine 
Liebe gehörten ſeinem Sohn. Nur den 
bewährteſten Händen durfte er ſein Kind 
anvertrauen, nur nach ruhiger Prüfung, nur 
nach leidenſchaftsloſem Erwägen. be⸗ 
ſchloß, Eugenie fern zu bleiben, bis er ſich 
ihr gegenüber wieder vollſtändig in der 
Gewalt hatte und nicht fürchten mußte, ſich 
zu einem vorſchnellen Geſtändnis hinreißen 
zu laſſen. 

Seine Mutter war am nächſten Tage nicht 
ſo übellaunig, als er nach ſeiner längeren 
Abweſenheit gefürchtet. Sie erzählte, daß 
ſie eine reizende Bekanntſchaft gemacht habe. 
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„Ich ſaß,“ erzählte fie, „mit Karlchen in ſſ 


den Anlagen; die Kinderfrau war weg⸗ 
gegangen, um Milch zu holen; mittlerweile 
aber fing der arme Kerl, der hungrig ge⸗ 
worden war, zu weinen an. Da eilte ein 
junges Fräulein, das in unſerer Nähe Arm 
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„Globe of Liſe“ im Zirkus Schumann zu Berlin. 


in Arm mit einer älteren Dame auf und ab 
ging, auf uns zu und hielt Karlchen ein paar 
Schokoladenplätzchen vor die Augen, die 
ſofort ſein Weinen in ein vergnügtes Lachen 
verwandelten. Mit rührender Bewunde— 
rung und wahrem Entzücken kniete ſie vor 
dem Kleinen; ſie ſchien ganz glücklich, ihm 
Freude machen zu können. Wir plauderten 
zuſammen; ſie fellte mir ihre Tante vor, 
und die ſehr höfliche, liebenswürdige Dame 
rief ſofort: Nun hat Irene einen ſeligen 
Tag! Sie will immer in die Anlagen, um 
dem ſüßen Kleinen zu begegnen! Sie 
ſchwärmt ja jo für das herzige Kind!! — 
Ich ſage dir, wirklich ein anmutiges, mäd- 
chenhaftes Geſchöpf! Wenn du geſehen 
hätteſt, wie ihre Augen ſtrahlten, als Karlchen 
ſich von ihr führen ließ! Kinder haben einen 
ſicheren Inſtinkt. Er war gar nicht ſcheu vor 
ihr. Ich habe die Damen auch eingeladen, 
mich zu beſuchen. Es tat mir ordentlich wohl, 
einmal wieder zuvorkommender Höflichkeit 
und einem reſpektvollen Ton zu begegnen.“ 

„Es iſt hübſch, wenn du Geſellſchaft 
findeſt, Mama,“ meinte der Profeſſor, ſehr 
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erfreut, ſeine Mutter ſo aufgeräumt zu 
finden. 

Am nächſten Tage lernte er auch Fräulein 
Reinhardt, die Tante, kennen. Eine ele⸗ 
gante, feine Dame, die in der Tat jene ein⸗ 
ſchmeichelnde, etwas altmodiſche Liebens⸗ 
würdigkeit beſaß, die ſeine Mutter liebte. 

„Verehrte Frau Präſident! Liebſte, beſte 
Frau Präſident!“ klang es unterwürfig durch 
jeden Satz. 

Irene, die mit Karlchen ſpielte, die Karl⸗ 
chen mit einer Tüte voll Bonbons beſchenkt 
hatte, bekam er nicht zu Geſicht. Auch bci 
ihrem bald wiederholten Beſuch nicht. 
„Es iſt zu drollig! Sie läuft weg, wenn 
ie dich kommen ſieht,“ berichtete Frau 
v. Reichenbach. A 

„Fürchten Sie ſich vor meinem Sohn?“ 
fragte ich ſie aus Scherz. Da ſagte ſie mit 
kindlicher Treuherzigkeit: Ach, wiſſen Sie, 
verehrteſte gnädige Frau, ich bin ein ſo 

unbedeutendes Ding. Ich 

wage wirklich einem jo klugen, 

gelehrten Manne gar nicht un⸗ 

ter die Augen zu treten.“ — 
Ja, ſo ſagte ſie.“ 

„Unſinn!“ wehrte der Pro— 
feſſor lachend ab. 

Aber als er dem Fräulein 
dann doch einmal begegnete, 
und fie jo ſchüchtern und ver⸗ 
wirt zu ihm aufblidte, da 
fühlte er ſich doch ein wenig 
geſchmeichelt vor dieſer demü⸗ 
tigen Ehrfurcht des hübſchen 
Mädchens. 

Sie war zart und blond, und 
ihre ſchlanke Erſcheinung, ihr 
lichtes Geſicht kamen durch die 
hellen Farben, durch die wei— 
chen, anmutigen Stoffe, die 
ſie trug, recht vorteilhaft zur 
Geltung. Das ſah alles jo ein- 
fach aus; aber es war doch 
recht ſorgfältig durchdacht, und 
eine teure Schneiderin hatte 
alle ihre Kunſt aufgeboten. 

Die junge Dame legte eine 
ſchwärmeriſche Verehrung für 
Karlchens Großmutter an den 
Tag und überhäufte das Kind 
mit Aufmerkſamkeiten. Sie 
erbat es ſich als beſondere 
Gunſt, einmal einen ganzen 
Nachmittag allein mit Karlchen 
ſpielen zu dürfen; mit hin⸗ 
gebender Zärtlichkeit ließ ſie ſich 

plagen und quälen von dem lebhaften kleinen 
Karl. Einmal kam der Profeſſor gerade 
dazu, wie die kräftigen feſten Händchen 
recht grob in das Blondhaar führen und 
Irene die Zöpfe herunterriſſen. Er hob 
drohend die Hand: „Du biſt ſehr unartig, 
Karl!“ 

Aber ſie bat mit einem feuchten Schimmer 
in den Augen: „O nein, nein! Nicht ſchla⸗ 
gen! Es macht gar nichts!“ Sie lächelte das 
Kind an, während ſie etwas verwirrt die 
langen Flechten wieder aufſteckte. 

Vor dem Profeſſor blieb ſie ſcheu und 
ſtill. Die Tante erzählte ihm, Irene habe 
ſeine Werke geleſen, und ſie ſei gezwungen 
geweſen, ihr das Licht wegzunehmen, weil 
das unvernünftige Mädchen ſonſt die ganze 
Nacht wachgeblieben wäre. 

Eugenie hatte nach dem Heimwege im 
Mondenſchein nach ihrem bewegten Abſchied 
mit einer heißen Spannung, als müſſe der 
Morgen eine Entſcheidung, eine Ausſprache 
bringen, auf das Wiederſehen gewartet. 
Obwohl ſie beide ſo ſtumm geblieben, hatte 
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fie doch gefühlt, daß ſie ſich nie fo nah ge-[dann den Damenbeſuch im Nachbarsgarten; „Fräulein Reinhardt mit ihrer Tante kommt 
weſen wie in dieſer Nachtſtunde, daß es nur ein hellroſa Kleid ſchimmerte durch die Zweige. mit, und meine Mutter will den Kleinen 
mehr eines einzigen Wortes bedurfte und „Das blonde Fräulein und ihre Tante mitnehmen. Fräulein Irene tut es nicht 
fie gehörten zueinander. Aber als der Pro- ſind jetzt jeden Tag da drüben bei der Frau anders. Sie iſt ganz närriſch mit dem Kind 


feſſor dann nicht kam, ſich nicht einmal er⸗ Präſident,“ erzählte die Hausfrau. und erklärt, ſie habe nur Spaß an dem 
kundigte, ob ihr Fuß ſie noch ſchmerze, als Zufällig begegnete Eugenie bei einem | Ausflug, wenn fie Karlchen auf dem Schoße 
er ſogar vermied, 5 halten dürfe.“ 


an ihrem Obſtgarten 
vorüberzukommen, 
da packte ſie eine 
Angſt, eine Unruhe, 
die ſie förmlich zer⸗ 
marterte. 

Die feindlichen 
Gewalten hatten 
wieder Macht über 
ihn gewonnen. Ihr 
todtrauriges Herz 
ſagte es ihr. 

Sie war nach die- 
ſem Raſttag müder 
und zerſchlagener 
als nach ihrer Rück⸗ 
kehr von der Zug⸗ 
ſpitze. 

„Ich bin mit 
meiner Studie fer⸗ 
tig, Kinder,“ ſagte 
Papa Schönbaum 8 bank geſeſſen hat. 
beim Nachteſſen. g IE Es ſchwebte ihr auf 
„Wie wär's, wenn Teheran und das Elburzgebirge. (S. 52) den Lippen, ihm 
wir morgen die warnend zu ſagen: 
langgeplante Fußtour über den Fernpaß kleinen Spaziergang der Blonden im roſa-„Irene iſt falſch! Glauben Sie ihr nicht!“ 
unternehmen würden? Das Barometer farbenen Gewand. Die beiden Mädchen Aber ſie fand es unwürdig, und ſie war viel 


Eugenie lachte 
auf, bitter, ſpöttiſch. 

Sie ahnte nicht, 
wie dieſes Lachen 
ſein Vaterherz be— 
leidigte. „Sie be⸗ 
greift die Zärtlich⸗ 
keit für mein Kind 
nicht. Sie macht 
lich luſtig. Ihr wäre 
der Kleine eine 
Laſt,“ dachte er. 

Ihr Hohn aber 
galt nur der Ko— 
mödie, die ihm vor⸗ 
geſpielt wurde, und 
die ſie fo klar durch— 
ſchaute. Man kennt 
ſich recht genau, 
wenn man zuſam⸗ 
men auf der Schul- 


ſteht ausgezeichnet.“ ſahen ſich einen Moment verwundert an zu ſtolz, um das Mädchen, das ſich ſichtlich 
Die Brüder ſtimmten voll Enthuſias- und grüßten ſich dann ziemlich froſtig. Sie um ihn bemühte, vor feinen Augen herab— 
mus zu. waren im gleichen Inſtitut geweſen und zuſetzen. 
Auch Eugenie ſagte nach einem kurzen waren in einem Alter; aber fie hatten nie „Recht viel Vergnügen, Herr Profeſſor!“ 
Zögern: „Wenn es dir paßt, Papa. Ge- viel Sympathie füreinander gehabt. ſagte ſie nur und reichte ihm mit einem 
wiß.“ tapferen Lächeln die Hand; dann ging 


Das Herz hatte ſich ihr einen Mo⸗ 
ment zuſammengekrampft bei dem Ge— 
danken, daß ſie den Profeſſor mehrere 
Tage, vielleicht eine Woche lang nicht 
ſehen würde, daß ſie ſich nicht einmal 
von ihm verabſchieden konnte, da ſie 
jedenfalls zeitig aufbrechen würden. 

Aber wenn ſie ſich vorſtellte, daß das 
aufreibende, ſchreckliche Warten auf ihn, 
das Lauſchen auf jeden Schritt ſich 
morgen wiederholen ſollte, dann ſchau— 
derte ihr wie vor dem Unerträglichſten. 
Beſſer fort ſein, weit fort aus ſeiner 
Nähe! 

Das Wetter war herrlich; es wan— 
derte ſich fo leicht in der kühlen Oft» 
luft, und ſie ſtrebten immer weiter und 
weiter, gingen ſogar über das Tauf⸗ 
karjoch, um vom Pitztal ins Otztal zu 
gelangen. Nach mehr als einer Woche 
erſt kehrten ſie heim. Eugenie hätte 
ſehr gewünſcht, daß ſie Nachts nach 
Partenkirchen gekommen wären, denn 
ſie wollte den Nachbarn nicht gern in 
ihrem abgenutzten Anzug begegnen. 
Aber fie fürchtete, ausgelacht zu wer— 
den, wenn ſie einmal eine leiſe Regung 
von Eitelkeit verraten hätte, und ſo 
mußte ſie gerade im hellſten Nach— 
mittagsſonnenſchein an der Villa vor- 
über. 


ſie in ihr Stübchen, riegelte die Tür 
zu und weinte, als ſollte ihr das Herz 
brechen. 

Irene war weniger rückſichtsvoll 
als ſie. 

Während der Fahrt fing ſie an 
über Eugenie zu ſprechen. 

„Sie kennen Fräulein Schönbaum! 
Iſt die wunderlich, nicht? Schon in 
der Schule hätte ſie immer ein Junge 
ſein mögen, und ſeitdem iſt ſie recht 
emanzipiert geworden und hat nur 
Sinn für Bücher. Ich glaube, fie iſt 
ziemlich gemütlos.“ 

Die alte Frau Präſident ſah ihren 
Sohn an und nickte ſehr befriedigt und 
zuſtimmend. 

Eugenie ward immer kühler und 
ſchroffer, je mehr ſie fühlte, daß der 
Profeſſor ſich zurückzog. Sollte ſie mit 
Irene um die Wette ſein Kind ſtreicheln 
und liebkoſen, um die Gunſt des Va— 
ters zu gewinnen? Ihr wäre ein ſo 
plumpes Manöver verächtlich erſchienen. 
Daß man einem hübſchen, geſunden 
kleinen Weſen gut war, das ſchien ihr ſo 
ſelbſtverſtändlich, daß es keiner zärt— 
lichen Verſicherungen bedurfte. 

Während ſie ſo ihre große, heiße 
Liebe mit ſtolzer Scham verbaug; wäh⸗ 
rend fie in wilden Schmerzen und hei⸗ 


Frau v. Reichenbach ſtand am Fenſter Muhammed Ali, 5 ßen Tränen ihr glühendes Sehnen nach 
und rief ihren Sohn herbei. „Sieh nur Schah von Perfien. (S. 52) ihm niederzwang, gewann die ge— 
mal, Bruno, das Fräulein Schönbaum ſchichte blonde Schmeichlerin immer 


mit dem Ruckſack über den Schultern wie Am nächſten Tage blieb der Profeſſor mehr an Boden. 

ein Handwerksburſche! Findeſt du das hübſch wieder vor dem Obſtgarten ſtehen und er— Der Profeſſor hatte die Bemerkung, die 

für eine Dame?“ kundigte ſich, wie weit ſie geweſen und ob feine Mutter im Zorn hervorgeſtoßen: fie 
„Es geht wohl nicht anders, Mama, ſie viel Hübſches geſehen hätten. habe ihm ein Opfer gebracht, als ſie zu ihm 

wenn man zu Fuß wandert,“ ſagte er, aber Erich und Fritz erzählten ſo eifrig, daß zog, nicht vergeſſen. Er war entſchloſſen, 

er ärgerte ſich doch über das verbrannte Eugenie kaum zu Worte kam. ſich wieder zu verheiraten. Aber wenn ihn 

Ausſehen des jungen Mädchens. „Wir wollen heute an den Barmſee Jauch ein leiſes Sehnen zu dem derben, 
Eugenie bemerkte im Laufe des Tages fahren,“ ſagte der Profeſſor geſprächsweiſe. kraftvollen, eigenartigen Mädchen mit den 


lieben braunen Augen hinzog, er ſagte ſich, 
daß er entſagen müſſe. 

Er brauchte eine häusliche Frau, die ein 
Herz für Kinder hatte, die ſeinem Sohn eine 
gute Mutter werden würde. Cortſezung folgt.) 


y 2. 


Der Komponiſt und ehemalige Generalintendant 
des Münchner Hoftheaters Freiherr Karl v. Ver 
fall, der im 83. Jahre ſtarb, war am 29. Januar 
1824 geboren, ſtudierte erſt die Rechte, dann Muſik, 
war kurze Zeit im Staatsdienſt tätig und ſchlug 


wo 52 


Münchner Liedertafel die künſtleriſche Laufbahn ein. 
1864 bereits wurde er in feiner Vaterſtadt zum Hof: 
muſikintendanten, 1869 zum Hoftheaterintendanten, 
1872 zum Generalintendanten ernannt. Dieſe hohe 
Stellung hatte er bis 1893 inne. Er hat auch 
verſchiedene Feſtſpiele, Opern und Chorwerke ge: 
ſchaffen. — Die Todesfahrt im Globus oder, wie 
der engliſche Titel fälſchlich lautet „Globe of Liſe“, 
das heißt Lebensball, iſt die neueſte Senſations⸗ 
nummer des Zirkus Schumann in Berlin. Ein 
amerikaniſches Artiſtenpaar, von denen ſich der eine 
Stone, die andere Miß Irene nennt, ſauſen in 
einem 5 Meter hohen, aus Drahtgeflecht beſtehenden 
kugelförmigen Käfig, der während der Vorſtellung 
bis zur Decke des Zirkus emporgezogen wird, auf 
Zweirädern kreuz und quer, über- und unterein⸗ 
ander herum. Zum Schluß führt Stone allein mit 
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mit der 1851 erfolgten Übernahme der Leitung der einem Motorzweirad darin feine lebensgefährlichen 


Evolutionen aus. — Der an Stelle ſeines Vaters 
auf den perſiſchen Thron gelangte Schah Muham⸗ 
med Ali iſt am 21. Juni 1872 geboren. Er hat 
noch fünf Brüder und elf Schweſtern und gelangte 
gegen die bisher übliche Thronfolgeordnung, nach 
der nur Söhne von Prinzeſſinnen aus der Kad⸗ 
ſcharenfamilie ebenbürtig ſind, zur Herrſchaft. Als 
Kronprinz war er dem Herkommen gemäß Statt⸗ 
halter in der Provinz Aſerbeidſchan. Er ſoll eine 
gute wiſſenſchaftliche und militäriſche Ausbildung 
genoſſen haben und wird als ernſt, einfach und 
arbeitsluſtig geſchildert. Die Hauptſtadt des perſi⸗ 
ſchen Reiches, Teheran, liegt auf einer baumloſen 
Hochebene ſüdlich vom Elburzgebirge, das im Dema⸗ 
wend bis zu 5500 Meter Höhe anſteigt, und zählt 
angeblich 280,000 Einwohner. Der in der Mitte 
der Nordſeite liegende befeſtigte Palaſt des Schahs 
mit feinen Gärten, Teichen, dem Zeughaus, Kaſer⸗ 


Das Schlafen im Freien im Sanatorium für Lungenkranke zu Leyſin (Schweiz). 


nen, Gefängniſſen u. ſ. w. bildet eine förmliche Stadt 
für ſich. 


Im Sanatorium für Lungenkranke. 
(Mit Bild.) 

Seit friſche Luft und Sonnenlicht als die ſtärk⸗ 
ſten Naturheilkräfte für die Behandlung Lungen⸗ 
kranker erkannt worden ſind, iſt die Errichtung von 
Sanatorien mit Freiluftbehandlung allenthalben in 
Angriff genommen worden. Bahnbrechend wurde in 
dieſer Hinſicht ſchon 1854 Dr. Hermann Brehmer 
in Görbersdorf, deſſen Schüler Dr. Dettweiler 1876 
die Heilanſtalt Falkenſtein im Taunus eröffnete. 
Davos im Engadin, Aroſa in Graubünden wurden 
die wichtigſten Luftkurorte der Alpen, ſeitdem ſind 
noch zahlreiche andere entſtanden. Die Kranken 
bringen nicht nur den ganzen Tag im Freien zu 
oder wenigſtens in Zimmern mit offenen Fenſtern, 
ſondern ſchlafen auch in offenen Liegehallen und 
Zelten. Bei genügender Einhüllung und Schutz vor 
direktem Zug hat der Patient keinerlei Nachteile zu 
befürchten. 


Aus dem Wiener Prater. 
(Mit Bild auf Seite 53.) 

Der „Prater“ iſt für einen großen Teil der Be: 
wohner Wiens noch immer der Inbegriff alles Ver⸗ 
gnügens im Freien. Vom Praterſtern laufen mehrere 
breite und ſchattige Kaſtanienalleen aus, die den 
Park durchſchneiden und in mehrere Abteilungen 
(„Nobelprater“, „Wurſtelprater“ u. ſ. w.) zerlegen. 
Durch den Nobelprater führt die Hauptallee, der 
entlang Bahnen für Wagen, Reiter und Fußgänger 
ziehen, durch Waldpartien und Wieſenplätze bis zu 
dem großen Rennplatze. Vor und nach dem Rennen 
iſt die Allee noch belebter als an gewöhnlichen 
Sommerſonntagen; am Oſtermontag, am 1. Mai und 
zu Pfingſten ziehen die Praterfahrten unzählige Zu: 
ſchauer an. Natürlich gibt es bei ſolchem Treiben 
allerlei Zwiſchenfälle. Auf unſerem Bild hält ein 
berittener Sicherheitswachmann einen Fiaker an, 
der ſoeben einen weniger flinken Radfahrer zu Fall 
gebracht hat. 


Die Trüffeljagd. 
Humoreske von R. Gebhardt. 
Nachdruck verboten.) 

Jede Hausfrau, jedes Dienſtmädchen, und 
wenn es noch ſo wenig hübſch und artig iſt, 
bedauere ich aus vollſtem Herzen, wenn ſie 
mit Aufzucht und Mäſten von Schweinen zu 
tun hat. Ein verſchlageneres, boshafteres, 
mit allen erdenklichen Schlechtigkeiten aus⸗ 
geſtatteteres Tier als ein Schwein gibt es 
unter Gottes Sonne nicht, und wenn der 
herrliche Schinken, der prachtvolle Speck 
und die wunderbar ſchmeckenden Würſte aller 
Art nicht wären, möchte ich tagtäglich den 
Schöpfer um gütige Rücknahme dieſes Haus— 
tieres bitten, und Trichinen, Finnen, Rotlauf 
und wie alle die Krankheiten heißen, auf das 
beborſtete Geſchlecht herabflehen! 

Eigentlich habe ich ja mit dieſer Höllen— 
brut nichts zu ſchaffen, nur einmal in meinem 
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Aus dem Diener Prater. 


Leben verſuchte ich in nähere Berührung 
mit ihr zu treten. Aber nur das eine Mal 
und nie wieder. 

Ich höre auf den Namen Felix, den ſchön⸗ 
ſten Taufnamen, welcher auf der Welt exi⸗ 
ſtiert, bin auch ein ſchöner, gut gewachſener 
Mann, jung, habe etwas gelernt und bin 
auch — faſt leider möchte ich ſagen — recht 
unternehmend. 

Von Beruf bin ich Forſtmann, zwar noch 
Adjunkt, aber als Forſtmeiſter iſt doch noch 
niemand geboren worden. Meine Wiege 
ſtand in Weſtfalen, durch allerlei verſchiedene 
Schickſalsſchläge und teilweiſe auch meine 
Unternehmungsluſt hat indes das deutſche 
Vaterland den Verluſt meiner Kraft zu be⸗ 
klagen, denn ich wirke gegenwärtig in Ober⸗ 
ungarn auf dem Beſitze des Grafen K. 

Es kommt mir nicht etwa in den Sinn, 
meine Biographie ſchreiben zu wollen; zur 
beſſeren Orientierung mußte ich aber dieſe 
Umſtände erwähnen. 

Unſer Revier it eine Perle des Karpa⸗ 
tengebietes; es umfaßt Tauſende von Hektar 
der prächtigſten Eichen- und Buchenwaldung 
und iſt der Stolz der Förſter und des Beſitzers. 
Dieſe Beſtände werden wie ein Garten ge— 
pflegt, wir haben eine wunderbare Jagd, auf 
den Holzertrag wird bei uns kein übergroßes 
Gewicht gelegt. Bei dem Reichtum unſeres 
Grafen behandelt man den Wald als ſichere 
Kapitalanlage, welche erſt kommenden Ge— 
ſchlechtern zu gute kommen ſoll. Deſto 
mehr find wir auf den ſogenannten Neben- 
nutzen erpicht, und da aus den notwendigen 
Durchforſtungen, aus Gras- und Weide- 
nutzung keine beſonders großen Kapitalien 
fließen, war ich bald nach meinem Eintreten 
darauf bedacht, etwas ausfindig zu machen, 
was nicht nur der Herrſchaft zum Na 
Nutzen, ſondern auch mir zum Ruhme und 
zu mit dieſem in Verbindung ſtehender Be— 
förderung gereichen ſollte. 

Ja! Eine raſche Beförderung war es, 
was ich brauchte, als ich bald nach meiner 
Ankunft die ſchwarzäugige Etelka, das Töch— 
terlein unſeres Stuhlrichters, kennen lernte. 
Ich wähnte, in ihr „die Richtige“ gefunden 
zu haben, die roſigſte Zukunft lag vor mir, 
denn das Schichſal ſchien mir die goldenen 
Früchte in Hülle und Fülle in den Schoß 
werfen zu wollen. 

Bei einem meiner Dienſtgänge durch den 
weiten Forſt machte ich die Entdeckung, daß 
in unſeren großen Eichenwäldern auch die 
ſo äußerſt wertvolle und ſehr geſuchte Trüffel 
vorkommt. Die Schweinehirten aus den 
nächſten Dörfern, welche das Recht, in einem 
Teile der Waldung Schweinehut ausüben zu 
dürfen, hatten, verrieten mir das Vorhanden— 
ſein dieſes leckeren Schwammes, den die 
Schweine, wie bekannt, leidenſchaftlich gern 
ſreſſen. Sie ſind daher auch die beſten 
Trüffelſucher. 

Ich ließ mir ſofort die betreffende Fach— 
literatur kommen, ſtöberte alle Lexika durch, 
um mich auf das beſte zu inſtruieren, und legte 
eines Tages meinem Vorgeſetzten Berech- 
nungen vor mit dem Erſuchen, mir geſtatten 
zu wollen, durch Trüffelgewinnung der 
Herrſchaft rieſige Einnahmequellen zu 
ſchaffen. 

Der geringſte Preis für das Kilo Trüffeln 
beträgt ſechs bis acht Gulden, er kann 
aber auch bis zwölf, ja fünfzehn Gulden 
ſteigen. In Frankreich berechnen die Trüffel- 
jäger einen Ertrag an Trüffeln vom Hektar 
Land mit ſechzehn- bis zwanzigtauſend 
Franken! Wenn ich von den vorhandenen 
zweitauſenddreihundert Hektar Wald bloß 
zweihundert Hektar in volle Nutzung nehme, 
ſo erziele ich einen jährlichen Reinertrag aus 
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* Trüffelleſe von beinahe zwei Millionen 
Gulden !! Ja, Etelka — dann! — — 

Der Oberförſter hatte für meine begeiſter⸗ 
ten Schilderungen nur ein, wie ich damals 
meinte, verſtändnisloſes Lächeln. Mit auf⸗ 
gehobenen Händen bitte ich ihm heute das 
Unrecht ab, welches ich ihm damals in meinen 
Gedanken zufügte. 

Ich ließ mich ſelbſtverſtändlich nicht ent⸗ 
mutigen, mit vollen Segeln ſteuerte ich mein 
Hoffnungsſchiff auch gegen den Wind. Als 
treue Verbündete gelang es mir, die vortreff- 
liche Gattin meines Chefs zu gewinnen, und 
unter ihrem Einfluſſe ſagte er endlich zu. 

Alſo die Erlaubnis hatte ich, jetzt fehlte 
mir bloß ein — zum en abgerich⸗ 
tetes Schwein. Meine Protektorin ſtellte mir 
auch dieſes zur Verfügung, ſelbſtverſtändlich 
unter der Verbindlichkeit, daß das borſtige 
Haustier weder an Leib noch Seele bei dieſer 
Sache Schaden nehmen dürfe. 

Ich traf eifrigſt meine Vorbereitungen. 
Täglich wanderte ich zu den Schweinehirten, 
kaufte ihnen um teures Geld die gefundenen 
Trüffeln ab und fütterte mein Glücksſchwein 
„Schnupferl“ — welch ſüßen Namen ich für 
dieſen Höllenſohn erfand — damit. Brot 
ließ ich extra im Dorfwirtshaus für mein 
Schwein backen, und ſo ging's ſechs Wochen 
lang tagtäglich. . 

Schmupfer erhielt das Freſſen nur aus 
meiner Hand, und das Freſſen koſtete mein 
Geld. Kein Menſch glaubt es aber, was es 
koſtet, ein etwa zweijähriges Schwein mit 
Brot und Trüffeln zu erhalten. 

Nach ſechs Wochen waren wir gute 
Freunde, Schnupferl folgte mir auf Schritt 
und Tritt, hörte auf den ihm beigelegten 
Namen und auf einen extra für dieſen Zweck 
modulierten Pfiff. Ich hielt deshalb den 
Augenblick für gekommen, nunmehr auf die 
fieberhaft erſehnte Trüffeljagd auszuziehen. 

Die Zurüſtungen wurden getroffen. J 
dingte mir für dieſen Tag den flinken Jänos. 
Derſelbe ſollte den Korb mit Brot in den 
Wald und mit Trüffeln aus dem Wald 
tragen. Dem Schnupferl hängte ich ein 
rotes Band um den Hals, welches ich mir 
extra von Etelka zu dieſem Zwecke erbat. 
Ich ſelbſt ſtaffierte mich mit einem beſſeren 
Anzuge aus, mein Jagdgewehr ließ ich zu 
Hauſe, und in der Hand trug ich eine Hacke 
zum Ausgraben der Trüffeln. 

Der Morgen war roſig ſchön, Frau Sonne 
lachte freundlich auf uns herab. Am Abend 
lachte ſie noch immer, nur ſchien es mir, als 
ob fie nun recht höhniſch grinſe. 

Gleich beim Paſſieren des Dorfes be— 
kamen wir einen Vorgeſchmack von dem, 
was uns erwartete. Aus dem letzten Häus⸗ 
chen, das einem Weber gehört, ſtürzte ein 
zottiger Köter heraus und überfiel mein 
Schnupferl mit einer unglaublichen Wut. 
Schnupferl, ſonſt recht wehrhaft, erſchrak 
furchtbar und ſtob in wildeſter Flucht über 
Acker und Wieſen davon. Sobald es meine 
Überraſchung geſtattete, jagte ich — Janos 
ſelbſtverſtändlich auch — hinter dem armen 
Schnupferl her, doch ohne Erfolg. Durch 
goldigen Weizen, duftende Kleefelder und 
im herrlichſten Grün prangenden Kukuruz 
ging die wilde Jagd, Hecken und Gräben, 
Sträucher und Pfützen wurden genommen, 
aber umſonſt. Wer weiß, wie lange die 
Hetze noch gedauert hätte, wenn nicht Mi⸗ 
chal, der treue Wächter der gräflichen Fluren, 
auf der Bildfläche aufgetaucht wäre. Dieſer 
beſonnene Mann ſtellte das flüchtige Schwein, 
I Hund griff in ganz richtigem Verſtändnis 

en zottigen Köter des Webers an, indem 
er ihm mittels einiger tüchtiger Biſſe das 
Ungehörige ſeiner Handlungsweiſe dartat. 


Ich war eben daran, dem Feldhüter mei— 
nen aufrichtigen Dank auszuſprechen, als 
dieſer in ziemlich unpaſſendem Tone mein 
Schnupferl für konfisziert erklärte und mich 
für den angerichteten Schaden verantwort⸗ 
lich machte. Nach langem Unterhandeln 
gelang es mir endlich, mich mit fünf Gulden 
Strafe der geſetzlichen Macht zu entziehen, 
und in gedrückter Stimmung, alle drei er- 
hitzt und keuchend, nahmen wir unſeren Kurs, 
gegen den Wald wieder auf. 

Unweit vom Walde paſſierten wir den. 
Damm eines ſogenannten „Himmelteiches“, 
das iſt ein Teich ohne Zufluß, der nur fein 
Waſſer aus den Schleuſen des Himmels er⸗ 
hält, und wenn dieſe Schleuſen in der heißen 
Sommerzeit auf längere Zeit verſiegen, ver⸗ 
wandelt ſich ſo ein Teich in einen tiefen Moraſt. 
Der 1 war es auch heute. Schnupferl, 
dank dem beſonderen Inſtinkte, welchen dieſe 
verruchte Tiergattung für ſolche Naturgaben 
hat, ließ ſich hier die Gelegenheit nicht ent- 
gehen, ein ausgiebiges Schlammbad zu neh— 
men. Mit einer Luſt ſtürzte es ſich in den 
Sumpf, mit einem Behagen wälzte es ſeinen 
ſpecktragenden Körper in dem Schlamme, 
als wenn es keinen höheren Genuß unter 
Gottes Sonne gäbe. Ich warf ihm Brot— 
ſtücke zu — umſonſt! Schnupferl beachtete 
fie gar nicht, für meine zärtlichſten Schmeichel- 
worte hatte es kein Gehör, und auf mein. 
zorniges „Schnuff — Schnuff!“ welches mit 
Steinwürfen begleitet war, hatte es nur ein 
grunzendes „Uff! Uff!“ und zog ſich außer 
Bereich meiner Wurfkunſt noch weiter in 
den Sumpf hinein. 

ch und Jänos mußten an andere Mittel 
und Wege denken, um ans Ziel zu gelangen. 
Jänos zog ſich aus, und mit einem tüchtigen 
Knüppel bewaffnet, ſtieg er in das feuchte 
Element, um das Miſtvieh herauszutreiben. 
Dieſer Verſuch jedoch hätte dem armen 


ch Burſchen beinahe das Leben gekoſtet, denn 


faſt wäre er elend verſunken, wenn ich ihm 
nicht hilfbereit beigeſprungen wäre. 

Was meine mausgrauen Unausſprech— 
lichen und die erſt vor drei Wochen aus Peſt 
bezogenen Stiefeletten aus mattem Ziegen- 
leder dazu ſagten, kann man ſich leicht vor— 
ſtellen. g 

Bei Jänos war ein ähnlicher Fall ein⸗ 
getreten, wenn er auch nicht den Verluſt 
teurer Kleidungsſtücke zu beklagen hatte. 
Er ſah aus wie — nun ſo ungefähr wie unſer 
Schnupferl auch, und da in der Nähe kein 
ausreichendes Waſſer zu Gebote ſtand, war 
es um unſere Reinlichkeit ſehr traurig be— 
ſtellt. Jänos wälzte ſich im Graſe wie ein 
naſſer Pudel und zog dann mit heroiſchem 
Entſchluß ſeine ungariſchen Hoſen wieder an. 
Schnupferl ſchien neugierig geworden zu 
ſein, denn es wühlte ſich aus dem Schlamm 
ans Ufer. Die ihm zugedachten Prügel jedoch 
bekam es nicht, denn nach reiflicher Über⸗ 
legung kam ich zu der Erkenntnis, daß ich 
hier nicht der Herr der Situation ſei, ſondern 
mein Trüffelſchwein. Ich verleugnete daher 
meinen natürlichen Drang ſo weit, daß ich 
der Beſtie noch allerhand Schmeicheleien 
ſagte, es mit Brot und Trüffeln fütterte, 
hinter den triefenden Ohren kraute und der— 
gleichen mehr. 

Als Schnupferl nach dem anticheumati- 
ſchen Bade ausgeruht hatte, ſtand die Sonne 
ſchon ſehr hoch — was mich indeſſen nicht viel 
genierte, da der Abend und mit demſelben 
der beabſichtigte Beſuch bei Stuhlrichters 
doch verpfuſcht war, denn ſelbſt bei aller- 

ünſtigſtem Erfolge konnte ich in meiner 
bilette ein Erſcheinen vor Etelka nicht wagen. 
Nach mancherlei weiteren Fährlichkeiten 
men wir endlich in den Wald — in die 
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eigentlichen Goldgruben meiner Wünſche. Mir 
pochte das Herz, als Schnupferl ſofort bei 
der erſten Eiche zu wühlen begann, und im 
Geiſte ſchon ſah ich auf dem mächtigen 
Stamme eine Porzellanplatte prangen mit 
den Worten: „Hier hat Felix K., genannt der 
Glügliche, die erſte Trüffel ausgehoben!“ 
Feierlich bereitete ich mich auf dieſen Akt vor 
— indeſſen war alles Harren umſonſt, 
Schnupferl zerknatſchte irgend einen Wurm 
oder Käfer und zog ſuchend weiter. 

Auf einmal hob das edle Borſtentier den 
Kopf und lauſchte; ich und Jänos hörten 
nichts. Schnupferl indeſſen mußte etwas 
vernommen haben, denn ſofort ſetzte es ſich 
in den ſogenannten Schweinstrab, und heiſa! 
ging's über Moor und Wurzeln dem 
Walde, wo die Dorfſchweine weideten, 
zu. Eine neue Jagd begann und zwar eine 
um ſo beſchwerlichere, als es zwiſchen 
Stämmen und niederem Gehölz hindurch⸗ 
ging — meine jagdgrüne Forſtjoppe mit 
dem grasgrünen Samtaufputz und goldenen 
Eicheln bekam den erſten Riß. 

Schnupferl ſtrebte entſchieden danach, 
Bekanntſchaft unter der Gemeindeherde zu 
machen, der Geſelligkeitstrieb war in ihm 
wach geworden, und wir hatten alle Mühe, 
es zu ſeiner Pflicht zurückzubringen. End⸗ 
lich hatten wir es außer Hörweite der ge— 
fährlichen Nachbarſchaft, als es ſich erwies, 
daß das Unglück ſelten allein kommt. Jänos 
hatte den Brotkorb bei der beginnenden 
Schweinshetze irgendwo hingeſtellt, ihn im 
Eifer vergeſſen und mußte ihn nun 
ſuchen gehen, denn erſtens mußte ich un⸗ 
bedingt den Korb zu den Trüffeln haben 
und zweitens war Brot darin, ohne welches 
Schnupferl kein Schwein mehr, ſondern der 
lebendige Gottſeibeiuns ſelbſt werden konnte. 

Ich blieb alſo mit meinem Schweinchen 
allein. Ein böſes Angſtgefühl beſchlich mich, 
aber es ging beſſer, als ich gedacht. Freilich 
fiel durch die Abweſenheit meines Jänos die 
erſte Trüffel, welche ich meiner Etelka mit 
Hand und Kuß verſprochen, dem greulichen 
Höllenvieh zu, aber das machte nichts. Die 
nächſte ſollte nun die erſte fein, Jänos wußte 
nichts, ich würde nichts ſagen, und auch 
Schnupferl konnte aus begreiflichen Gründen 
nichts verraten. 

Daß mein Schweinchen übrigens nicht 
ohne Kampf die erſte prachtvolle Trüffel 
verſchlang, brauche ich nicht zu verſichern, 
bei der Roheit, Frechheit und Arroganz 
dieſes Untieres blieb aber das Recht, weil die 
Gewalt, auf ſeiner Seite. 

Endlich kam Jänos mit dem wiederge— 
fundenen Korbe, Schnupferl wühlte weiter, 
und bald merkte ich, daß es abermals Trüffeln 
hatte. Raſch ergriff ich ein Stück Brot und 
ließ in girrendſten Schmeichelworten an 
Schnupferl meine allerſchönſte Einladung er⸗ 
tönen — ſo ſüß und liebevoll glaube ich ſelbſt 
die ſchwarzäugige Etelka nie angeſprochen 
zu haben. Aber umſonſt! Das borſtige 
Ungeheuer hatte vom erſten Verſuche her 
noch zu viel Reiz, um ſich verlocken zu laſſen, 
und begann die gefundene Trüffel wiederum 
zu verzehren. 

Aber Janos fiel plötzlich über Schnupferl 
her mit einer wahren Berſerkerwut, ſo daß 
ich Angſt bekam, es könne Schaden nehmen, 
was bekanntlich kontraktwidrig war. Immer⸗ 
hin gelang es doch, ihm die köſtlich riechende 
Frucht abzujagen. Mit einigen Kratzern iſt 
es mir ermöglicht worden, zwei größere und 
drei kleinere Exemplare aufzuheben. 

Die erſten Trüffeln! Der erſte Teil des un⸗ 
geheuren Vermögens, das, wenn auch nicht 
für mich ſelbſt, ich doch zu heben beſtimmt 
war. Wie berauſchend wirkte auf mich der 
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eigene, biſamartige Geruch, wie ſchön war will nicht. 


das weißliche, gelbrötlich geaderte und rot⸗ 
gefleckte Fleiſch! Die zwei faſt apfelgroßen 
und die übrigen, etwa eigroßen Exemplare 
mochten ſicher ein Pfund wiegen, womit alſo 
der Schadenerſatz an den geſtrengen Feld⸗ 
hüter gedeckt war. Aber nein! Die erſten 
Trüffeln find ja für Etelka beſtimmt! Doch 
darf ich ihr dieſelben auch wirklich verehren? 
Gehören ſie nicht dem Herrn Grafen? 
Bange lg ſtiegen in mir auf, die Ge⸗ 
danken flogen in ſtürmiſcher Eile. — Ja! 
Das iſt das Richtige, nach Wien in die Hof⸗ 
burgküche müſſen ſie, und was wird da 
werden, wenn es heißen wird, echte ungariſche 
Trüffel, geliefert von Felix K., dem Begrün⸗ 
der der Trüffelkultur in Oſterreich-Ungarn! 
Die Zeitungen werden dann Berichte 
bringen, Orden und Titel werden nicht aus⸗ 
bleiben. Dann verſchicke ich die Verlobungs⸗ 
anzeige mit Stuhlrichters Etelka, und — — 
„Geſchwind, Herr Adjunkt! Hilfe!“ — 
nos rang mit Schnupferl, das wieder 
riſche Trüffeln auffand. Ich eile herbei, 
aber — zu ſpät! Wir waren nur im ſtande, 
eine zerdrückte breiige Maſſe zu retten. 
Schnupferl begann noch öfters nach 
Trüffeln zu wühlen, doch gelang es uns 
nur noch zwei Stück mittlerer Größe zu 
retten. Je länger die Suche und der 
Kampf dauerte, deſto verbiſſener, ekelhafter 
wurde Schnupferl, deſto gereizter wir ſelbſt. 
Mit einem Male nahm die Sache eine 
andere Wendung. Janos erklärte, nicht 


half nichts, und erſt als ich ihm einen Silber⸗ 
gulden in die Hand drückte, ſicherte er mir, 
wie er ſagte, die „viehiſche Arbeit“ noch für 
einige Zeit zu. 

Ich mußte doch meine Ehre retten und 
mit einem ſichtbaren Erfolg nach Hauſe 
kommen. 

Und was unglaublich ſchien, das geſchah. 
Die Spannung und fieberhafte Tätigkeit 
wuchs mit jedem Momente. Dank unſerer 
übermenſchlichen Anſtrengungen haben wir 
dem Werwolf im Borſtenlleide Sch einige 
ſchöne Trüffeln abgejagt, als Schnupferl 
von neuem zu wühlen begann. 

Wir ſtürzten uns auf das Ungeheuer, 
Jänos zog es beim Fuß mit kräftigem Rucke 
auf die Seite, während ich mit einem derben 
Stocke ſeinen Rüſſel bearbeitete. Richtig — 
drei, vier ſchöne Exemplare! 

Jänos ſucht weiter, ich putze ſäuberlich 
die gefundenen Trüffeln ab, und als ich die— 
ſelben in den Korb legen will — Gottes 
Barmherzigkeit! Ein wahres Wunder, daß 
mich der Schlag nicht gerührt! — ſehe ich 
Schnupferl — der Name fehlt mir für das 
Urbild alles Verkommenen, Schlechten — 
gerade die letzte Trüffel aus dem Korbe 
nehmen und mit wollüſtigem Augenblinzeln 
zerkauen. 

Die gefundenen Schwämme und das 
Meſſer entfallen meiner Hand, auch Jänos 
überſieht das Unglück. Wie wahnſinnig 
ſtürze ich mich auf das mir vertrauensvoll 
geliehene Borſtentier, dieſes entweicht aber 
unter ſataniſchem Grunzen. Ich raſe ihm 
nach, gebe aber die erfolgloſe Jagd bald auf, 
und als ich zum Unglücksplatz langſam zurück⸗ 
komme, ſehe ich, daß Schnupferl auch die 
zuletzt gefundenen Trüffeln verzehrt hat. 
Ich ſehe den leeren Korb — doch Janos ſehe 
ich nicht. Der iſt endgültig verſchwunden. 

Nun, auch ich hatte die Geſchichte ſatt 
und denke ans Heimgehen. Wo ſind meine 
Träume? Wo mein Ruhm? Mißmutig hebe 
ich den Korb auf, rufe Schnupferl und will 
nach Hauſe gehen, der Schande, dem Spott 
entgegen. Aber Schnupferl, das Höllenvieh, 


Hr mitmachen zu wollen. Drohen, Bitten J 


Ich locke, bitte, drohe, jage — 
alles umſonſt. — — — 

Endlich ein Entſchluß. Ich gehe allein. 
Was ich ausgeſtanden, welche Qual ich 
durchzumachen hatte, danach fraget nicht! 

Wollet es nicht wiſſen, wie ich mich 
hinter eine Düngerfuhre mit meinem Korbe 
verſteckte, als ich Etelka begegnete! 

Fraget nicht, was die Oberförſterin, dieſe 
liebe, gute, brave Frau, alles ſagte, als ſie 
mich mit dem leeren Korb, den zerriſſenen, 
ſchmutzigen Kleidern, dem zertretenen Hute 
— ohne Schwein — kommen ſah! 

Wollet nicht wiſſen, wie mir das Herz 
zitterte, als Tags darauf im „Roten Ochſen“ 
ſich mein Chef „eingemachte Hühneln mit 
Trüffelſoße“ geben ließ und dieſes Gericht 
auffallend lobte! 

Oder ſoll ich noch erzählen, wie der Herr 
Forſtmeiſter bei uns war, wie wir in der 
Amtskanzlei eine Beratung hatten, und mit 
einem Male die Tür mit Gewalt aufge— 
ſtoßen wurde, Schnupferl hereinſtürzte und 
mit freundlichem Grunzen auf mich zukam?! 

Gerne hätte ich das Schwein der Frau 

Oberförſterin bezahlt, wenn es in dem dunk⸗ 
len Forſte irgendwo an Trüffeln erjtiit 
wäre. Eine Wohltat wäre es für mich ge— 
weſen. 
Aber nein! Als ich heute früh vor meine 
Tür trat, lag Schnupferl hier, wie der treueſte 
Hund mit dem Unſchuldsblicke eines neu— 
geborenen Kindes. So viel Verſchlagenheit, 
ſo viel Charakterloſigkeit findet man nirgends. 
ch ſtieß das Untier mit Füßen, ſpuckte ihm 
ins Angeſicht, aber der Ehrloſe machte ſich 
nichts daraus. Und Etelka? — Verloren 
für immer! Eine Woche nach der Trüffeljagd 
— eigentlich Trüffelſchlacht — verlobte ſie 
ſich mit Iſpan Ernö Fekete, meinem ärgſten 
Feind! : 

„Ich kann den Augenblick nicht erwarten, 
bis ich mein Rachegelüſt am Krenfleiſch von 
Schnupferl ſtillen werde. Von Trüffeln 
wi ich aber in meinem Leben nichts mehr 
wiſſen! 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 

Die erſle Steinoperation. — Die Steinkrank⸗ 
heit, das heißt die krankhafte Neigung des Organis⸗ 
mus zur Erzeugung ſteiniger Gebilde in den inneren 
Organen, kam im Mittelalter ſehr häufig vor, und 
die Arzte waren, da die Chirurgie noch ſehr im 
argen lag, gänzlich machtlos dagegen. Der wegen 
feiner Grauſamkeit berüchtigte König Ludwig Xl. 
von Frankreich gab den erſten Anſtoß dazu, den 
vielen daran Leidenden Hilfe zu bringen — aller⸗ 
dings auf ſeine eigene Art. 7 

An einem Herbſttag des Jahres 1474 herrſchte 
in den Straßen von Paris, die zum Kirchhof St. Se⸗ 
verin führten, ein ungewöhnlich lebhaftes Treiben, 
das jedoch diesmal nicht einem jener blutigen Schau: 
ſpiele an Rad und Galgen galt, die unter der Herr: 
ſchaft ſeiner „allerchriſtlichſten Majeſtät“ zu den all⸗ 
täglichen Dingen gehörten, ſondern der Anweſenheit 
des Königs bei einem wiſſenſchaftlichen Experiment, 
deſſen Vornahme er befohlen hatte, der erſten Stein⸗ 
operation. } 

Die Durchführbarkeit derſelben war dem arg: 
wöhniſchen Monarchen, der ſich in finſterem Miß⸗ 
trauen von den Großen ſeines Reiches fernhielt 
und ſich lieber mit zu jeder Bluttat willfährigen 
Subjekten aus der Hefe des Volkes umgab, durch 
ſeinen Barbier und Premierminiſter, Olivier le Dain, 
nahegelegt worden. Als ihm jedoch Olivier le Dain 
den Vorſchlag unterbreitete, den erſten Verſuch in 
Paris an den Leichen Verſtorbener, die zu Lebzeiten 
an der vielverbreiteten Krankheit gelitten hätten, 
verſuchsweiſe vornehmen zu laſſen, fuhr der König 
erzürnt empor. 

„Wir hätten Uns wahrlich nicht vermutet, vor 
Unſeren Ohren ſolche läſterlichen Reden vernehmen 
zu müſſen!“ rief er empört. „Du tuſt gut, unver⸗ 
weilt unſeren Herrn und Gott um Verzeihung 


zu bilten, Olivier, dieweilen du dich gegen den Ne: ; 
ſpekt, ſo man den Toten ſchuldig iſt, in ſolch fre⸗ 
ventlicher Weiſe vergehen konnteſt, und vermeide 
hinfüro ſorglich, ſolchen Einflüſterungen Gehör zu 
ſchenken, wenn Wir Uns auch ferner als dein gnä⸗ 
diger Herr und Gebieter erweiſen ſollen!“ 

In demütiger Zerknirſchung gehorchte Olivier 
le Dain unverweilt der Weiſung des Königs und 
beobachtete mit heimlicher Genugtuung, wie ſich das 
finftere Geſicht ſeines Gebieters wieder aufhellte, 
während er eifrig ſeine Stoßgebetlein murmelte. 

„Ich war wahrlich ſchlecht beraten,“ wandte er 
ſich zerknirſcht an den König, als er geendet hatte, 
„daß ich ſo übel Ding über meine Lippen laſſen 
konnte, wo doch ſotane Sache, wenn dies 
Euer Majeftät Pläſier iſt, in weit ziem⸗ 
licherer Geſtalt eine gedeihliche Erledigung 
finden mag.“ 

Das ſofort wieder rege werdende Inter⸗ 
eſſe des Königs bewog ihn, fortzufahren. 
Er berichtete, daß ein vor wenigen Tagen 
zum Tod verurteilter Mörder und Stra⸗ 
ßenräuber der argen Schmerzen wegen, 
die ihm ein heftiges Steinleiden ver⸗ 
urſachte, das Gefängnis Tag und Nacht 
mit ſeinem Geſchrei erfülle, und machte 
den Vorſchlag, den Verurteilten dazu zu 
bewegen, die intereſſante Operation an 
ſich vornehmen zu laſſen. 

Diesmal erhob der König keine Ein⸗ 
wendungen. An einem Lebenden — das 
war etwas anderes, das verſtieß nicht 
gegen den den Toten ſchuldigen Reſpekt! 

Er gab den Befehl, den Übeltäter 
zu ihm zu führen, ſetzte ihm auseinander, 
um was es ſich handle, und verſprach 
ihn zu begnadigen, wenn er die Operation 
glücklich überſtehe. 

Der Verurteilte bezeigte jedoch anfäng⸗ 
lich wenig Luſt, auf den ihm von König 
Ludwig gemachten Vorſchlag einzugehen. 
„Ob ich gehängt oder gerädert werde, iſt 
mir egal,“ erwiderte er mit ungenierter 
Freimütigkeit, „allein in die Hände der 
Arzte zu fallen, dazu bin ich nicht ver: 
urteilt worden.“ 

Zuletzt beſiegte aber doch die eindring⸗ 
liche Vorſtellung des Königs, daß er durch 
die Operation möglicherweiſe nicht nur 
ſein Leben behalten, ſondern auch von 
ſeinem Leiden befreit werden könne, ſein 
Sträuben. 

„Gut,“ erklärte er, „Mord für Tot⸗ 
ſchlag. Ich liefere mich alſo der Wiſſen⸗ 
ſchaft aus. Obwohl mir der Strick lieber wäre.“ 

Der Miſſetäter wurde in fein Gefängnis zurück— 


wenn 
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raſch durch das Spalier der Wachen nach ſeinem 
Platz. 

Dicht vor demſelben, zu Füßen des rieſigen 
Steinkreuzes, das ſich in der Mitte des Friedhofes 
erhob, lag der verurteilte Räuber gebunden auf einem 
großen Marmortiſch, und ſeine Blicke glitten un⸗ 
ruhig über die glänzenden, langen, ſcharf geſchlif⸗ 
fenen Meſſer, die drei Arzte in hermelinverbrämten 
Roben unternehmend in den Händen ſchwangen. 
Sein Geſicht verriet deutlich, wie bitterlich er es 
bereute, den Galgen gegen die ihm bevorſtehende 
wiſſenſchaftliche Hilfeleiſtung vertauſcht zu haben. 

Auf einen Wink des Königs begannen die Arzte 
ihr Werk. Langſam und bedächtig, als ob ſie tote 


D 


missglückte Abweisung. 
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Hausmädchen: Die gnädige Frau empfängt heut' nicht. 
mo distin cie Rechnung zeigend): Empfangen soll sie auch nichts, 
sie nur gibt. 


Materie unter den Händen hätten, ſchnitten ſie in 
das Fleiſch des wimmernden Delinquenten und 


geſchickt, und Ludwig erließ den Befehl, unverweilt ſuchten aufmerkſam in feinen bloßgelegten Därmen, 


alles zur Vornahme der Operation, der er ſelbſt 
beizuwohnen gedenke, in Bereitſchaft zu ſetzen. 

Mit Windeseile drang die Kunde hiervon in die 
Stadt, und die Anſuchen, zu dem bevorſtehenden 
Schauſpiel zugelaſſen zu werden, liefen ſo zahlreich 
ein, daß nur der kleinſte Teil derſelben Berückſich⸗ 
tigung finden konnte. 

Aber auch das Volk wollte ſeinen Anteil an dem 
bei dieſer Gelegenheit entwickelten Schaugepränge 
haben. Es geſchah nicht häufig, daß der mißtrauiſche 
König ſein wohlbefeſtigtes Palais de Tournelles 
verließ und in den Straßen von Paris zu ſehen 
war. Von aller Morgenfrühe an waren darum die 
Straßen, die der Herrſcher paſſieren mußte, mit 
Schauluſtigen erfüllt. Das bekam aber einem großen 
Teil derſelben nicht ſonderlich gut, denn als Ludwig 
endlich nahte, hieb die der Karoſſe Seiner Majeftät 
voranreitende Leibgarde auf das Geheiß ihres An⸗ 
führers, des grauſamen Bluthundes Triſtan Lhermite, 
mit der blanken Klinge unbarmherzig auf die neu⸗ 
gierige Menge ein, die mit lautem Geſchrei auf die 
Seite ſtob. 

Auf dem Kirchhof St. Severin ſelbſt waren 
Tribünen erbaut worden, auf denen die Angehörigen 
der Univerſität, der Oberrichter von Paris mit ſeinen 
Schöffen und eine große Anzahl prächtig geputzter 
vornehmer Damen Platz genommen hatten. Der 
für den König errichtete Thronhimmel war von einer 
Anzahl Soldaten umringt, und neben ihm hatte 
der Generalkapitän mit ſeinen Herolden Aufſtellung 
genemmen. 

Als die Karoſſe des Königs am Friedhof ange— 
langt war, ſtieg die dürftige, ſchlotternde, in ein 
ſchäbiges Wams gehüllte Geſtalt des Monarchen aus 
und ſchritt, ohne jemand Beachtung zu ſchenken, 


in denen man damals den Sitz der Steinkrankheit 


Bilder ⸗Nätſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Auflöfung des Silben⸗Rätſels in Nr. 6: 1. Alexander, 
2. Sonnenblume, 3. Chloroform, 4. Elyſium, 5. Ravenna, 
6. Malerei, 7. Indien, 8. Traube, 9. Tafelauſſatz, 10. Waſſer⸗ 
ſucht, 11. Odeſſa, 12. Chronik = Aſchermittwoch — Katzen⸗ 
jammer. 


vermutete, nach dem Erreger der Schmerzen, die 
den Kranken ſo arg gepeinigt hatten. Zum Glück 
für das verzweifelt ſtöhnende Verſuchsobjekt ent 
deckten fie endlich nicht nur den geſuchten Stein, cs 
gelang ihnen ſogar, denſelben zu entfernen. Hier⸗ 
auf packten ſie ſorgſältig die Gedärme wieder ein, 
nähten dem Operierten den Leib zu und labten ihn 
mit Stärkungsmitteln, deren er begreiflicherweiſe 
dringend benötigte. 

Der König, der mit großem Intereſſe den 
lauf der Operation verfolgt hatte, befahl nachdrück— 
lich, daß man dem Operierten die größte Sorgfalt 
angedeihen laſſen ſolle, und wunderbarerweiſe über⸗ 
ſtand dieſer die mit ihm vorgenommene Prozedur 
ſo glücklich, daß er nach Verlauf eines 
Monats vollſtändig wiederhergeſtellt war. 

Auf die Meldung hiervon ließ ihn 
Ludwig abermals nach Tournelles kommen, 
händigte ihm die verſprochenen Gnaden⸗ 
briefe aus und verlieh ihm außerdem noch 
eine anſehnliche Penſion, die ihn der Not⸗ 
wendigkeit überhob, ſich der Ausübung 
ſeines früheren lebensgefährlichen Hand— 
werks als Straßenräuber von neuem zu 
befleißigen. Er war vielleicht der einzige 
Untertan Ludwigs XI., der Urſache hatte, 
deſſen Gnade zu preiſen. IJ. Z.] 

Eine Biefenufr. — Am Bahnhofe 
der Liverpoolſtraße in London, an dem 
Endpunkte der großen Oſteiſenbahn, iſt 
eine Rieſenuhr aufgeſtellt worden, die, 
von einem Elektrotechniker gebaut, ſowohl 
betreffs ihrer Größe als auch ihrer Ein⸗ 
richtung kaum einen Nebenbuhler auf der 
Welt beſitzen dürfte. Sämtliche übrigen 
Uhren der 624 Bahnhöfe des Schienen: 
netzes der großen Oſteiſenbahn ſind mit 
der Rieſenuhr verbunden und werden durch 
fie im richtigen Gange erhalten, fie werden 
durch denſelben elektriſchen Strom regu⸗ 
liert und erhalten ihre Bewegung von 
demſelben Apparate, ſo daß ihr Gang ein 
völlig gleichmäßiger iſt. An der Rieſen⸗ 
uhr iſt eine große Zeigertafel angebracht, 
welche die geringſten Störungen im Uhr⸗ 
gange und die kleinſten Abweichungen 
von der richtigen Zeit bis zu Bruchteilen 
der Sekunde für jeden beliebigen Punkt 
des Eiſenbahnnetzes anzeigt. Die Genauig— 
keit der Uhr iſt eine ſo vollkommene, daß 
die Schwankung ihres Ganges ſeit ihrer 
Einſtellung am 15. Juni 1898 nicht den 
fünfhundertſten Teil einer Minute be⸗ 
tragen hat. Das Zifferblatt der Uhr hat 
einen Durchmeſſer von 6½ Meter, die Minuten ſind 
durch Striche ſo groß wie eine Handfläche ab⸗ 
geteilt, und der kleine Uhrzeiger hat allein ein Ge⸗ 
wicht von beinahe 1½ Zentner. [O. v. B.] 


Ver⸗ 


Scharade. (Vierſilbig.) 


Feſtlich ſchallen Kirchenglocken, 

Und im hellen Schmuck der Locken 
Zieht zum Kirchlein fromm die Maid, 
Wenn die erſten Silben beide 

Sich mit ihrer ſtillen Freude 

Nahn zur ſchönen Feſteszeit. 


Wenn der Bäume Rieſenſchatten 
Malen ſich auf grünen Matten 

Und zum Neſt das Vöglein zieht: 
Grüßet dich die dritt' und vierte; 
Heimwärts zieht der gute Hirte, 
Und das Rot im Weſten glüht. 


Nach des Tages Müh und Sorgen, 
Vor der Arbeit Laſt geborgen, 
Bringt mein Ganzes Ruhe dir; 
Denn das Tagwerk iſt beendet, 
Gott hat alles wohl gewendet, 
Und es ſchließt ſich Haus und Tür. 


Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Auflöſungen von Nr. 6: 
des Scherz: Füllrätjels: Eſchwege (Eſche, Weg); 
des Verwandlungs⸗ Rätſels: Schneefall, Rheinfall, 
Kniefall, Beifall, Zufall, Ausſall, Abfall, Unfall, Rückfall, Einfall. 
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